W 1. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 2. Janna 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 


E T h e 


ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. * 


Denn bleibt nicht ein Schelm hier 
Auf Erden zuruͤck, 
Kann nicht mehr entgehen 


Unſromme Neujahrs⸗Wünſche. 


S iſt Neujahr, Ihr Schelme, en Den Guten das Glück! 
Was wuͤnſch' ich Euch gleich? — 

7 0 8 e ; Bis die Schelme verdorben, 
Es hole der Geier ar N 
Euch Alle zugleich! Wuünſch Allen, die gut, 

. Geduld ich von Eifen 

Ich wuͤnſch' Euch, Ihr Schelme, g Und ruhiges Blut! 
Den Winter ſo kalt, Proſt Neujahr! 
Daß Ihr, ihn zu fliehen, Julius Gincer® 
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In's Pfefferland wallt! 
Ich wuͤnſch' Euch, Ihr Schelme, 


Der tönende Stein. 


Den Sommer ſo heiß, Gi : 5 * x 
5 e Sage, nacherzaͤhlt von Martha von der e. 
Daß dorthin Ihr rennet, ee N oö 
Wo ewiges Eis! 5 Motto. Geld 
2 Be, Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten 
es + Euch, Ihr Schelme, iſt herrlich! Rur das Gemeine geht klanglos 
Oeeckliche Zeit, zum Orkus hinab. (Naͤnie v. Schiller.) 
Daß 83 Euch, verzwelfelnd, 0 5 Sch wörief hat Dir Gott gegeben 
Dem Selbſtmorde wei rum einen Schuldbrief hat Dir 9 
za En ah! Er hat ihn ſelbſt Dir in die Bruſt gelegt: e 
Ich wuͤnſch' Euch, Ihr Schelme, Er lautet auf ein künftig ſchoͤn res Leben, 
Auch Bäume ſodann, Das Erdenſchmerz 118 Er nicht ehr bewegt. . 
Recht kräftig, daß ſicher Ewiges Leben, von Eduard Müller.) 
N . U 
Ihr baumelt daran! In einer der ſchöͤnſten Gegenden Pommerns, welche 
Legt man Euch, Ihr Schelme, ich ſpaͤter näher bezeichnen werde, wo ſich heutigen 
Der Erd' in den Schooß, N Tages fruchtreiche Kornfelder und Wieſen um ein freund⸗ 
Dann bin ich die Mühe ER, liches, romantiſch zwiſchen Bergen belegenes Dorf auss 
Des Wünſchens auch los. dehnen, lag zur Zeit der Kreuzzuͤge, inmitten eines - 
g 
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dunkeln Waldes, auf hohem Berge, eine Burg. Hier 
lebte, als Gebieter der umliegenden Gauen, Graf Bruno 
von Sternau, ein Mann von verſchloſſenem Sinn; von 
Gemuͤth duͤſter, wie die feine Burg umgebenden Foͤhren, 
heftig und aufbrauſend, wie der Sturzbach, welcher ſich 
von der Nordſeite des Schloßberges ſchaumend in die 
Tiefe ergoß; abgeſtumpft fuͤr jedes weichere Gefuͤhl. 
Er kannte keine anderen Freuden, als die der Jagd und 
laͤrmender Trinkgelage. A 

In dem Schloſſe des Grafen lebten drei Juͤnglinge, 
eben ſo verſchieden im Aeußern, wie in Hinſicht auf 
den Charakter. Heinrich, der Juͤngſte von ihnen, Herrn 
Brunos einziger Sohn, war ganz des Vaters Gegen: 
bild und glich vielmehr der ſanften Mutter. Darum 
liebte der alte Ritter ihn nur wenig; behandelte ihn von 
je mit vieler Haͤrte und ſcheuchte dadurch den von 
Natur Schuͤchternen gänzlich von dem Vaterherzen und 
ſcheu in ſich ſelbſt zuruͤck. Was die ritterliche Jugend 
jener Zeit vergnuͤgte: Jagd und Waffenſpiel, das hatte 
fuͤr Heinrich keinen Reiz; er uͤberließ ſich ganz dem 
angebornen Hange zur Schwaͤrmerei, ſtreifte Tage lang 
in den Wäldern umher; las zur Nachtzeit von der 
Zinne der Burg in den Sternen, uͤbte Lautenſpiel und 
Geſaͤng. Obwohl nun aber Herr Bruno mit Verach⸗ 
tung auf des Sohnes Treiben hinab ſah und daſſelbe 
oft bitter beſpoͤttelte, ſo leitete doch weder er noch ſonſt 
Jemand den Juͤngling zu ernſter Beſchoͤftigung hin, 
oder wies ihm einen nuͤtzlichen Wirkungskreis an; er 
blieb ganz ſich ſelbſt und ſeinen Neigungen uͤberlaſſen, 
und wurde auf dieſe Weiſe fuͤr das praktiſche Leben 
untüchtig und ein ſchwermuͤthiger, müßiger Traͤumer. 
rellſten Gegenſatze zu Heinrich ſtand Hatto, 
unos Neffe und verjuͤngtes Ebenbild, und 
Grunde des Ritters Liebling. Von rauhen 

itten, unfreundlicher Gemuͤthsart, unbegrenzter Herrſch— 
ſucht, mitleidslos und ohne Erbarmen gegen Berürf: 
tige, wurde er von Niemand geliebt, als von dem alten 
Grafen, welcher den Mangel eines guten Herzens fuͤr 
keinen Mangel hielt. Was aber anhängliche Liebe 
Hatto verſagte, das wußte er durch Furcht zu erzwin⸗ 
gen, und die Gemuͤther ſaͤmmtlicher Schloßbewohner, 
ſelbſt das des Ritters Bruno nicht ganz ausgeſchloſſen, 
ſeinem Willen unterthan zu machen. Jeder zitterte vor 
dem Juͤnglinge, der mit einer an Tollkuͤhnheit grenzen⸗ 
den Wuth Eigenſchaften verband, durch welche er ein 
Anſehen zu behaupten wußte, als ſei er der geborene 
Herrſcher der Burg. Dabei machte ihm Niemand den 
Ruhm des erſten Jaͤgers, Meilen weit in der Runde, 
ſtreitig; er kehrte ſiegreich aus manchem Strauß zuruͤck, 
und befeſtigte ſich taͤglich mehr in der Gunſt des gleich 
geſtimmten und gleich begabten Oheims. 

Die Mitte zwiſchen Hatto und Heinrich, ſowohl 
in den Jahren, als auch den Eigenthuͤmlichkeiten des 
Charakters nach, hielt Beider Vetter, Treumund, der 
Sohn von Herrn Brunos jüngftem Bruder, und fo wie 
Hatto, nach dem Tode ihrer Väter, von dem Grafen 
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im Schloffe Sternau aufgenommen, Kuͤhn und helden⸗ 
muͤthig wie Hatto, war Treumund doch unendlich gut 
und weich wie Heinrich; Meiſter in Führung der Waf⸗ 
fen, huldigte er zugleich der fanften friedlichen Kunſt 
der Muſik und des Geſanges; fern von Hattos ruͤdem, 
dreiſten Auftreten, gewahrte man an ihm doch nicht 
jenes ſchuͤchterne, aͤngſtliche Weſen, welches Heinrich 
charakteriſirte; empfaͤnglich und leicht erregt fuͤr alles 
Gute und Schöne, verfiel er dabei nie in Heinrichs 
kraͤnkliche Empfindſamkeit: Treumund vereinigte in ſich 
die guten Eigenſchaften ſeiner beiden Vettern, ohne ihre 
Fehler; er war natuͤrlich gut und liebenswerth und 
eine Zierde der Ritterſchaft. 

Als ſchoͤnes Gegenbild zu den drei Juͤnglingen 
erbluͤhte auf Schloß Sternau eine Jungfrau, lieblich 
und wunderhold, wie eine Roſe in der Wildniß: es 
war Editha, Herrn Brunos einzige Tochter. Fruͤh 
der Mutter durch den Tod beraubt, war ſie ſeitdem 
faſt ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, denn der Vater 
war ihr, jo wie ihrem Bruder, nie mehr als ein kal—⸗ 
ter, ſtrenger Gebieter geweſen. Und doch verdiente 
Editha ſo ſehr die herzlichſte Liebe: ſie beſaß eine fuͤr 
jene Zeit feltene geiftige Ausbildung, welche von ihrer 
trefflichen Mutter früh angeregt und nach deren Tode 
von Treumund ſorgfaͤltig entwickelt worden war. Diee 
ſer Vorzug aber, ſo wie ihre holde Perſönlichkeit, wuͤr— 
den Editha kein Verdienſt und keinen dauernden Reiz 
verliehen haben, haͤtte ſie nicht auch ein ſo frommes 
Herz, ſo viel Seelenguͤte bewieſen. Wie ein ſegnender 
Engel waltete ſie unter den Bewohnern des Schloſſes 
und der Umgegend, und trocknete, ſo viel ſie vermochte, 
die Thränen, welche ihres Vaters Härte oft den ber 
druͤckten Untergebenen erpreßte. Ließ Herr Bruno ſie 
auch oft recht rauh an, wenn er zufallig Kunde einer 
von Editha geuͤbten Wohlthat erhielt, ſo hatte dieſe 
doch zu ſehr den ſanften Geiſt der Duldung von ihrer 
Mutter, die waͤhrend ihrer Ehe oftmals Veranlaſſung 
gehabt, denſelben zu uͤben, geerbt, als daß ſie die Aus⸗ 
bruͤche des väterlichen Unwillens nicht mit Ergebung 
getragen haben ſollte, ohne ſich dadurch von der Pflicht 
des Wohlthuns, die ihrem Herzen Beduͤrfniß war, ab⸗ 
halten zu laſſen. Als nothwendige Folge aber von 
ihres Vaters Liebloſigkeit gegen Editha, entfremdete 
dieſe ſich demſelben nicht nur gaͤnzlich, ſondern Hein⸗ 
richs ſtilles, ſchuͤchternes Weſen wurde auch feiner 
Schweſter eigenthuͤmlich. Doch was man an dem 
Juͤnglinge billig tadeln mußte, ſah man der Jungfrau 
ſo gerne nach; ja dieſe Schuͤchternheit erhoͤhte noch 
den Reiz zarter Weiblichkeit, welcher Editha wie ein 
Nimbus umgab. 

Nach dieſer kurzen Charakteriſtik der Hauptperſo⸗ 
nen vorliegender Geſchichte, welche noͤthig war, um den 
Verlauf der Begebenheiten erklaͤrbar zu machen, gehe 
ich nun zur Handlung in derſelben uͤber. 

Es war an einem Wintermorgen, als ſich in. 
Schloß Sternau die Nachricht verbreitete, Junker Hein⸗ 
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rich fei in vergangener Nacht aus der Burg verſchwun⸗ 
ben, ohne daß Jemand wiſſe, wo er geblieben; zugleich 
vermißte man im Marſtall des Junkers Leibroß. Die 
Ausſagen der Dienſtleute uͤber die Zeit, in welcher fie 
den jungen Ritter zuletzt geſehen, waren nicht uͤberein⸗ 
ſtimmend: Einige behaupteten, derſelbe ſei in vergange— 
ner Abenddaͤmmerung fortgeritten und ihres Wiſſens 
nicht in die Burg zuruͤckgekehrt. 

Dieſem widerſprach jedoch die Verſicherung des 
Troßbuben, welchem die Sorge fuͤr Heinrichs Roß 
oblag: er habe dem Ritter bei ſeiner ſpaͤt erfolgenden 
Ruͤckkehr das Thier abgenommen und zu Abend abge— 
wartet; als er aber in der Nacht zu demſelben Zwecke 
ſich zu dem Stand des Pferdes begeben, ſei daſſelbe 
verſchwunden geweſen. Auch einige andere der Schloß: 
bewohner verſicherten, den Junker in der Burg geſehen 
zu haben, nachdem bereits die Thore geſchloſſen gewe— 
ſen. — Graf Bruno beruhigte ſich leicht bei dieſen 
widerſprechenden Nachrichten uͤber das Verſchwinden 
ſeines Sohnes: „der junge Herr werden ſich wahr— 
ſcheinlich auf einem romantiſchen Spazierritt im Forſt 
verirrt haben und ſchon wiederkehren, wenn der Traum 
verflogen!“ — fpöttelte er; „denn,“ fügte er hinzu: 
„es ſei nicht denkbar, daß Heinrich ſich noch fo fpät 
im Schloſſe befunden haben follte, weil er, nachdem die 
Thore geſchloſſen, ſich unmöglich unbemerkt aus dem⸗ 
ſelben entfernt haben koͤnne. Heinrichs Troßbube, ſo 
wie Alle, welche feine fpäte Anweſenheit behaupteten, 
muͤßten alſo wohl zu tief in den Humpen geguckt und 
in dieſem aufgeregten Zuſtande des Junkers Geiſt ſtatt 
ſeiner Perſon geſehen haben.“ Zugleich unterſagte der 
Schloßherr ſtrenge jede Nachforſchung nach dem Ver— 
mißten, und die eingeſchuͤchterten Dienſtleute, welche 
ſchon bei dem leiſeſten Zucken des Augenliedes ihres 
gefuͤrchteten Gebieters zitterten, wagten kein Wort des 
Widerſpruchs. 8 

Doch Edithas beſorgte Schweſterliebe und Treu— 
munds Freundſchaft konnten ſich nicht ſobald zufrieden 
geben uͤber das Verſchwinden des Geliebten; ja ſelbſt 
Hatto zeigte bei dieſer Veranlaſſung mehr Gefuͤhl, als 
man von feiner gewöhnlichen Rauheit erwarten ſol⸗ 
len. — So eifrig aber auch die Bemuͤhungen dieſer 
Drei waren, eine Spur des Verlorenen aufzufinden, 
fie blieben erfolglos. — 

Da trat, etwa vierzehn Tage nach Hattos raͤthſelhaf— 
ter Entfernung, der E zu dem alten Grafen 
und uͤberreichte ihm, unter demuͤthigen Entſchuldigungen, 
daß er, dem Verlangen des jungen Herrn nachgebend, 
daſſelbe nicht eher ausgeliefert, ein Handſchreiben Hein⸗ 
tichs, folgenden ungefaͤhren Inhalts: „Lange habe er 
gegen den innern Drar 8 weich liche, nutzloſe Leben, 
welches er bisher gefuͤhrt, zu meiden, angekaͤmpft, er 
bermoͤge es nicht Länger: darum eile er voll heißer 
Sehnſucht, ſeinen Arm dem Wohl der leidenden Menſch⸗ 
beit zu weihen, Blut und Leben freudig für die Ret⸗ 
tung der bedraͤngten Chriſten in Palaſtina zu wagen, 
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wohl fo kühn.“ — 


ſich dem Zuge Kaiſer Friedrichs Barbaroſſa zur Be⸗ 
freiung des heiligen Grabes anzuſchließen. — Graf 
Bruno möge dieſen eigenmaͤchtigen Schritt vergeben, 
und um hierzu geneigter zu ſein, erwaͤgen, daß er ſelbſt 
durch feine Liebloſigkeit, ja oft grauſame Hirte, es dem 
Sohne unmoͤglich gemacht habe, ſich dem Vaterherzen 
vertrauend zu naͤhern; daß Heinrich das Verhaͤltniß zu 
ſeinem Vater nie als ein freundliches Band der Liebe, 
welches ſich wohlthuend um die Herzen der Eltern und 
Kinder ſchlinge, kennen gelernt, vielmehr ſtets nur als 
eine kalte eiferne Feffel, unter welcher allmaͤhlig jeder 
Funke des Vertrauens erdruͤckt worden.“ — 

„Das wagt Heinrich, mir zu ſchreiben?“ — unter⸗ 
brach Graf Bruno heftig den Kaplan, welcher ihm, 
da er ſelbſt weder ſchreiben, noch Geſchriebenes leſen 
konnte, des Sohnes Brief entziffern mußte. 

De: Moͤnch verbeugte ſich demuͤthig und erwiederte 
im unterwuͤrfigen Tone: „Die Ueberzeugung, daß ſeine 
lange Entfernung ihn dem gerechten Zorne meines 
gnaͤdigen Herrn entziehen werde, machte den Junker 
(Fortſetzung folgt.) 
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— Der Schwachkopf wartet auf die rechte Gele 
genheit, der kluge Mann fuͤhret ſie herbei. a 
— Ein edler Charakter kann nur durch eine edle 
Behandlung gebildet werden; ſo nimmt der Diamant 

nur vom Diamant Politur an. 
Der Stolz ſichert 


— Sei ſtolz und beſcheiden! 
gegen Erniedrigung, Beſcheidenheit gegen Neid. 
Arthur vom Friedhoff. 0 

— | 


Zweiſylbige Charade. 


Die erſte Sylbe. 
Wenn ich Dir fehle, fehlet Dir das Leben, 
Und ohne mich verſtummet jeder Laut. 
Du kannſt durch mich in hoͤh're Sphären ſchweben, 
Und ich bin da, wo mich kein Auge ſchaut. 
Du fuͤhlſt mich nicht, fo ſehr ich Dich belaſte, 
Und ob ich gleich, bewegt, ein Schiff entmaſte. 


Die zweite Sylbe. 
Ich prange ſtolz, wo Herrn und Fuͤrſten thronen, 
Und glaͤnz' in weiter Fern' auf Bergeshoͤh'n, 8 
Und wehre denen, die in Huͤtten wohnen, 3 
Gar oft die Macht, in mich hineinzugehn. 
Nach mir fehnt Mancher ſich in eitelm Wahne, 
Ich ſteure oft dem Trieb der Diebe = Organe, 


Das Ganze. 
Du ſchaffſt mich gern, wenn Sorgen Dich deſtreiten, 
Dein Auge ſehnend in die Zukunft blickt. 
Ich ſchweb' im Reich getraͤumter Möglichkeiten, 
Wo Dich mein ſchoͤnes Traumbild oft entzuͤckt. 
Doch kannſt in mir kein dauernd Gluͤck Du finden, 
Schnell, wie ich werde, muß ich auch verſchwinden. 
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Reiſe um die Welt. 


„ Kein Geſchoͤpf auf Erden floͤßt mir ein wehmuͤthi⸗ 
geres Mitleidsgefuͤhl ein, als ein Winkel-Correſpondent; er 
koͤmmt mir wie ein elender armer Suͤnder vor, deſſen innere 
Hunde⸗Natur ihn verurtheilt, ſich ſelbſt fortwährend an den 
Pranger der Verachtung zu ſtellen. Man haßt ihn, man 
verachtet ihn, man geht ihm aus dem Wege, und da er 
ſelbſt eine feige Memme iſt, laͤuft er vor dem fort, den er 
beleidigt zu haben glaubt und von dem er Zuͤchtigung fuͤrch⸗ 
tet, der aber nur mit achſelzuckendem Bedauern auf ihn 
blickt. Da er nicht im Stande iſt, etwas Intereſſantes 
aufzufaſſen, ſo ſucht er nur Skandaͤle zu erzeugen, wobei er 
ſich ſelbſt an die Spitze zu ſtellen vergißt, als das aͤrgſte Stadt⸗ 
Skandal. Da er weiß, daß man auf fein Wort noch weniger 
achtet, wie auf das heiſere Ziſchen einer Blindſchleiche, ſo 
ſpricht er gern im Namen Anderer, obgleich ſich der Nie⸗ 
drigſte ſchaͤmen wuͤrde, ihn zu feinem Organe zu wahlen, 
der nur das verachtetſte Organ iſt, das allen Schmutz ab⸗ 
fuhrt. Leider gibt es auch unter den Zeitſchriften Kloaken, 
die ſolchen Winkel⸗Correſpondenten dienen. Sie rechnen 
darauf, daß Skandal Laͤrm macht. Sie gehören in die 
Naturgeſchichte des Geſchmeißes. Die Namen ſind zu un⸗ 
bedeutend, um fie zu nennen, und die Winkel⸗Correſponden⸗ 
ten haben wenigſtens noch fo viel Pietaͤt im Leibe, anonym 

bleiben, um nicht die Namen zu entehren, die ſie von 


ihren Vaͤtern geerbt. 


Keine deutſche Schauſpielerin iſt wohl ſchon fo 
viel erhoben und ſo viel in den Staub gezogen worden, 
wie Charlotte von Hagn. Die gemeinen Seelen, 
welche den Neid uͤber eine glaͤnzende Stellung wie ein 
Spinnengewebe um eine. glänzende Darſtellung ziehen, zer⸗ 
ren die Privatverhältniffe auf die Bühne, die proſaiſche All 
taͤglichkeit in die Poeſie der Kuͤnſtlerin. Das Spiel der 
Hagn iſt das Ergebniß der Zeitrichtung, ſie iſt ein Kind 
der Gegenwart, aber ein hoͤchſt geniales Kind. Ihr Spiel iſt 
die moderne italieniſche Muſik des Drama's, alle dieſe Laͤu⸗ 
fer und Sprünge und Schnörkel, dieſe reiche flimmernde 
Stickerei, die den Gklind wenig mehr erkennen laͤft. So 
iſt ihre Liebenswuͤrdigkeit im Luſtſpiele, fo ihre tragiſche 
Anſtrengung. Aber dieſe italieniſche Manier, die bei der 
Hagn, wie bei Noffint, originelle Eigenthlmtichkeit ift, eig⸗ 
net ſich nicht für das! ⸗Tragiſche; — das Modern⸗Tragiſche 
laßt die Verzweiflung in einer Galloppade auftanzen — 
und darum iſt die Sphaͤre der Hagn das Luſtſpiel und 
das Drama in modernem Stple, wie Corona von Saluzzo. 
Ihren größten Fehler hat fie mit Heinrich Heine gemein: 
fie findet zu viel Nachahmung. 

. Im „Rheitland“ leſen wir: Es lebt ein Schrift: 
ſteller von ausgezeichnetem Rufe, er iſt reich, unabhaͤngig, 
ein Kosmopolit im wahrſten Sinne des Worts, die Eman⸗ 
üpation der Neger konnte ihm jederzeit Thraͤnen der Freude 
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entlocken. — Dieſer Mann iſt ein großer Freund von 
Finken, er faͤngt ſie ſelbſt und brennt ihnen mit gluͤhendem 
Draht die Augen aus, damit ſie ſchoͤner ſchlagen. 

Die indiſchen Fabeldichter erzählen von einem 
Lande der Bucklichten und Ungeſtalteten, wo ein ſchoͤner 
Fremdling, der ſich darin verirrte, bald in Stuͤcke zerriffen 
worden waͤre und fuͤr einen Ausbund von Haͤßlichkeit galt. — 
Der unter Ferdinand I. lebende ungariſche Geſchichtſchreiber 
Niklas Olahi erzählt: im Dorfe Simand, im Szaradaner 
Comitate, ſei ein Dorf von lauter Kruͤppeln, Hinkenden, 
Bucklichten und Lahmen bewohnt geweſen, die ſelbſt ihre 
Kinder auf allerlei Weiſe verunſtalteten und Niemandem 
erlaubten, ſich bei ihnen niederzulaſſen, um ihre treffliche 
Race nicht zu verderden. — Sie hatten auch eine eigene 
Sprache, welche „die Sprache der Blinden“ hieß. Sie 
durchſtrichen das ganze Land, weckten durch ihre Gebrechen 
Mitleiden, fangen die beweglichſten Lieder, erbettelten vors 
zuͤglich auf den Jahrmaͤrkten viel Geld und waren von 
allen Abgaben frei. 

„Unter den juͤngeren daͤniſchen Dichtern, die den 
Fuß ſtapfen Baggeſen's und Oehlenſchlaͤger's folgten, und na⸗ 
mentlich die altnordiſchen Stoffe, mit denen uns die ver— 
dienſtvolle gelehrte Geſellſchaft in Kopenhagen ſtets vertrau— 
ter macht, auf poetiſche Weiſe zu benutzen verſtanden, wird 
mit Auszeichnung der Name Henrik Hertz genannt. Zuerſt 
war er anonym als Verfaſſer von „Briefen eines Verſtor— 
benen“ aufgetreten, die jedoch keine Nachahmung der Epi⸗ 
ſteln von Muskau waren, ſondern ſich als Briefe des ver— 
ſtorbenen Dichters Baggeſen uͤber die neueſten Erſcheinungen 
der daͤniſchen Literatur darſtellen. Dieſe Briefe machten ſo 
viel Aufſehen und gefielen in Daͤnemark ſo allgemein, daß 
der Koͤnig dem jungen Verfaſſer, nachdem er ermittelt wor⸗ 
den war, ein Reiſeſtipendium bewilligte, das ihn in den 
Stand ſetzte, Deutſchland und Italien zu beſuchen. Nach 
ſeinem Vaterlande zuruͤckgekehrt, hat er demnaͤchſt einen 
Cyclus von Dichtungen nach Thorwaldſen'ſchen Bareliefs: 
„Amors Genieſtreiche“ — eine Sammlung kleiner 
Luſtſpiele erſcheinen laſſen. Als feine gelungenſte Arbeit 
wird indeſſen eine r antiſche Tragoͤdie genannt, die den 
Titel führt: „Das Haus des Svend Dyring“ und deren 
Stoff den altnordiſchen Volksgeſängen (kiempeviser) ent 
lehnt iſt. Man hat dieſes Trauerſpiel bereits mit gluͤckli⸗ 
chem Erfolge auf die Kopenhagener Buͤhne gebracht, und 
namentlich ſollen die darin eingeſtreuten Lieder und Choͤre 
von großem Effekte ſein. Eine deutſche Ueberſetzung deſſel⸗ 
ben iſt fo eben in Hamburg und Kiel von einem Unge⸗ 
nannten erſchienen. . 

(Zeitungen.) Sie erzählen uns Geſchichten aus 
verſchiedenen Laͤndern der Welt, um ſpaͤter zu berichten, 
daß Alles ſich anders verhaͤlt. 


Sierzu Schaluppe. 
* - * 
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Ichaluppe zum 


„Inſerate werden Aa 1¼ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 


Am 2. Januar 1840. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Heute wird die erſte Nummer des zweiten Jahrganges 
der „allgemeinen polit. Zeitung fuͤr die Provinz Preuſſen“ ausgegeben. — 
Dieſelbe erſcheint täglich, und der Abonnements-Betrag pro Quartal be⸗ 
trägt 1 Rthlr. 11 Sgr.; — diejenigen hieſigen reſp. Perſonen, welche zu⸗ 
gleich das Dampfboot halten, zahlen aber nur 1 Rthlr. 5 Sgr. pro Quartal, 
oder 4 Rthlr. fuͤr den ganzen Jahrgang. | 


Kajütenfracht. 


_— 


— Eine enggedraͤngte, frohe Menſchen⸗Menge füllte in 
der Sylveſter⸗Nacht die Raͤume des hell erleuchteten Raths⸗ 
kellers, durch den die Toͤne luſtiger Melodieen und Taͤnze 
abwechſelnd hallten. Um Mitternacht hob ſich ein Vor⸗ 
hang und hinter einer Wolkenmaſſe drehte ſich eine bunt⸗ 
farbige Sonne und beleuchtete die Buͤſten Friedrichs des 
Großen und Friedrich Wilhelm III., waͤhrend Dazwi⸗ 
ſchen die Buͤſte Gutenbergs erſchien, wie ſie in Mainz 
dem Erfinder der Buchdruckerkunſt errichtet iſt. Hierauf 
wurde im vollſten Chore ein Feſtlied geſungen: 

— Ein altes Sprichwort ſagt, daß man mit dem An⸗ 
fange anfangen muͤſſe. Dies hat der preußiſche Staat im 
Allgemeinen, und die wackere hieſige Stadtgemeinde im 
Beſonderen anerkannt. Der Staat beſteht naͤmlich aus 
Menſchen und zwar, wenn derſelbe ſich wohl befinden foll, 
aus gebildeten Menſchen. Gebildete Menſchen aber müffen 
gebildet werden, und dies geſchieht in der Schule. Wenn 
der Baum jung iſt, kann er gerade gezogen werden, ein 
alter, krummer Baum wird's nimmer. Allein trotz des 
achtbarſten Beſtrebens unſerer Gemeindevorſteher genießen 


dennoch einige Tauſend Kinder theils gar keinen, theils 


ſehr unregelmäßigen Unterricht. Die Haupturſache hiervon 
war die bittere Armuth der Eltern, die ihre Kinder nicht 
anftändig gekleidet zur Schule ſchicken konnten, dieſelben 
auch wohl zu haͤuslichen Beſchaͤftigungen und Handwerks: 
verrichtungen gebrauchten. Um jenem Uebel zu begegnen, 
hat ſich vor zehn Jahren, unter dem Schutze der Frau 
Kronprinzeſſin Königl. Hoh. ein Verein menſchenfreundli⸗ 
cher Bewohner gebildet, welcher ſchulpflichtige Kinder mit 
den nothdürftigſten Kleidungsſtücken verforgt, Hin und 


* 


wieder hat ſich freilich die traurige Erfahrung gezeigt, daß 


gewiſſenloſe Eltern und Vormuͤnder, ſelbſt nach empfan⸗ 


gener Kleidung, die Kinder aͤußerſt unregelmäßig zur Schule 
ſchicken. 
ter Mann, Herr Prediger Couard, hat die genaueſten Un⸗ 
terſuchungen veranſtaltet und thut daruͤber die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Vorſchlaͤge. Da naͤmlich weder die Herren Schulvor⸗ 
ſteher, noch ſelbſt die Herren Polizeicommiſſaͤre durch bloße 
Ermahnungen im Stande ſind, gewiſſenloſe Eltern und 
Vormuͤnder zum regelmaͤßigen Schulbeſuche ihrer Kinder zu 
zwingen, auch der öftere Umzug der Eltern die Nachfor⸗ 
ſchungen dieſer Art ſehr erſchwert, ſo ſchlaͤgt Herr Couard 
vor: 1. daß die Hauseigenthuͤmer nach einem ſehr einfachen 
Schema in Steindruck eine genaue Aufſicht über ſaͤmmt⸗ 
liche ſchulfaͤhige Kinder in ihren Haͤuſern führen; „es iſt 
gewiß eine geringe Muͤhe fuͤr den Wirth, daß er ſich ſelbſt 
uͤberzeuge, ob die ſchulpflichtigen Kinder leſen koͤnnen oder 
nicht, und um gewiß zu ſein, ob dieſelben wirklich die Schule 
beſuchen, fordere er eine Beſcheinigung des Lehrers ꝛc. ꝛc.“ 
Spaͤteſtens 8 Tage nach dem Einzuge in ſein Haus ſchicke 
der Wirth ſeine Liſte dem Polizeicommiſſaͤr. Schulver⸗ 
ſaͤumniſſe werden monatlich vom Schulvorſtande dem Wirthe 
angezeigt, und wenn Ermahnungen des Polizeicommiſſaͤrs 
nicht helfen, werde das Kind in's Arbeitshaus abgefuͤhrt, 
um dort unterrichtet zu werden. 2. Daß im Falle der 
Armuth die Hilfe des Bekleidungsvereins oder der Armen⸗ 
commiſſion nachgeſucht werde. 3. Daß, wenn die Ange⸗ 
hoͤrigen die Kinder durchaus zu ihren Beſchaͤftigungen ges 
brauchen, die Kinder wenigſtens 3 Jahre die Tagesſchule 
beſuchen und dann in die Abendſchule, oder noch beſſer in 
die Sonntagsſchule geſchickt werden. 4. Daß kein Maͤd⸗ 
chen ohne einen Entlaſſungsſchein der Schule von einem 
Meiſter oder Fabrikanten bei ſchwerer Strafe in den 


Ein um das hieſige Volksſchulweſen ſehr verdien-⸗ 


— — — 


Dienſt genommen werde. Dieſer Vorſchlag iſt der rich— 
tigſte und ſchon von Bulwer für England vorgeſchlagen. 
Noch drei andere Vorſchlaͤge leſe man in der beachtens⸗ 
werthen Schrift des Herrn Couard ſelbſt nach. — Auch 
Danzig iſt nicht ohne ſolche Bekleidungsvereine, Abend: 
und Sonntagsſchulen; doch beſitzt es, unſeres Wiſſens, keine 
Arbeitsanſtalt, wohin die Kinder zur Strafe gebracht und 
dort unterrichtet werden koͤnnten. Am meiſten wuͤrde 
aber bei uns die Ausführung des Couardſchen Vorſchla⸗ 
ges an dem Mangel des guten und feſten Willens unſe— 
rer Hauswirthe ſcheitern. Denn wer die Leute kennt, die 
ihre Wohnungen der armen Claſſe vermiethen, wird wiſ— 
ſen, was ihnen am Schulbeſuch der Kinder ihrer Einwoh— 
ner gelegen iſt. Moͤgen dieſe ihre Kinder gebrauchen, wie 
und wozu ſie wollen, wenn der Herr Wirth nur ſeine 
Miethe erhaͤlt. Indeſſen die Hauseigenthuͤmer hier muͤſ— 
fen ja bereits Liſten über ihre Einwohner fuͤhren. Koͤnn— 
ten dieſe Bogen nun nicht ein Paar Rubriken mehr 
enthalten und die Wirthe gezwungen werden, auch dieſe 
puͤnktlich und gewiſſenhaft auszufüllen, 

— Vor einigen Tagen beſuchte eine Dame eine Manu— 
factur-Waaren-Handlung, um daſelbſt einige Einkaͤufe zu 
machen. Damit fertig, empfiehlt fie ſich, eine Rolle Lein— 
wand zur Emballage zuruͤcklaſſend, welche ſie ſpaͤter durch 
einen ihrer dienſtbaren Geiſter abholen zu laſſen verſpricht. 
Nach Hauſe gekommen, beordert die Dame ihren Haus⸗ 
knecht, in den bezeichneten Laden zu gehen, um die gekaufte 
Emballage entgegen zu nehmen. Dieſem, ſchwach von Ges 
daͤchtniß und außerdem mit franzoͤſiſchen Brocken wenig be= 
kannt, entfaͤllt das bezeichnende Wort „Emballage.“ Er ſteht 
nachdenkend ſtill und überredet ſich endlich: wenn du nur 
ein ähnlich klingendes Wort nennen wirſt, ſo wird das 
Rechte wohl verabfolgt werden. — Bald darauf tritt er in 
den von Käufern angefüllten Laden und fagt zu dem zus 
nachſt ſtehenden Gehilfen: „Madame N. N. laßt ein Com: 
pliment machen und ſich das bewußte Bombardement 
erbitten. Alles faͤngt an zu lachen, der Burſche, einſehend, 
daß er einen Fehler begangen, antwortete auf die nochma⸗ 
lige Frage des Commis: was ſein Verlangen ſei? Madame 
N. N. laͤßt Sie gruͤßen und ſich das bewußte Avancement 
erbitten. — Nochmals erſchallt Gelaͤchter. Der eben ein— 
tretende Chef, welcher mit der Dame das Geſchaͤft abge⸗ 
macht hatte, erkundigt ſich nach der Urſache des Gelaͤchters 
und fragt wiederholt den Burſchen nach ſeinem Begehr. 
Dieſer, jetzt in der aͤußerſten Verlegenheit ſich befindend, 
ſagt zum dritten Mal: Madame N. N. läßt ein Compli⸗ 
ment machen und bittet an mich das bewußte Engagement 
zu verabfolgen! — Engagement! was ſoll das heißen? — 
ich weiß nur, daß Madame N. N. hier ein Stuͤck Em⸗ 
ballage .... Potztauſend! Emballage, ja Emballage, fiel 
der Burſche ein, das verfluchte Wort hatte ich aber auch 
ganz vergeſſen. Der Burſche empfahl ſich, nach Empfang 
des Gewuͤnſchten, aber das Gelaͤchter hatte ſobald noch kein 
Ende. 

— Es iſt eine wahre Tragikomödie, heut zu Tage die 
Art und Weiſe wahrzunehmen, mit welcher einige Hand: 


* 
— 
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lungsreiſende, ſowohl hier, wie an andern Orten 
In dem Hotel, welches ſie zu ihrem Abſteigequartier erwaͤhlt 
haben, geben ſie in der Regel den Ton an; an der Table⸗ 
d'hote ſind ſie vorlaut und belaͤſtigen andere ſolide Tiſchgaͤſte 
mit einer Maſſe Redensarten und auswendig gelernter, wie 
auf einem Schnuͤrchen in Reſerve gehaltener Witze, deren 
Inhalt ſelten von der Art iſt, daß er auf einen gebildeten 
Geſchmack der Sprecher ſchließen läßt. Früher war es an⸗ 
ders; nur ſolide, wiſſenſchaftlich gebildete und geſchaͤftskundige 
junge Leute wurden zu Reiſenden gewaͤhlt; es galt als bes 
ſondere Auszeichnung, wenn der Handlungschef einem Commis 
das Reiſegeſchaͤft uͤbertrug, und man freute ſich, in geſell⸗ 
ſchaftliche Berührung mit einem ſolchen jungen Manne zu 
kommen, denn gewöhnlich bekundete derſelbe Talent für ſein 
Geſchaͤft und wiſſenſchaftliche Bildung, ohne arrogant und 
vorlaut zu ſein. Er wußte ſtets ſich ſeinen Geſchaͤftsfreunden 
auf eine anſtaͤndige und beſcheidene Art vorzuſtellen, und 
ſein Haus zu empfehlen. Davon kann jetzt bei manchen 
Reiſenden allerdings auch noch die Rede fein, aber bei ein⸗ 
zelnen fehlt weiter nichts, als daß ſie ihre Waaren mit 
ſich führen und einen Hauſirſchein nehmen, um in jedem 
Hauſe, in Stadt und Dorf, ihr geuͤbtes Rednertalent geltend 
zu machen, und einige Pfunde Kafe und Zucker oder ein 
halbes Dutzend Flaſchen Ober-Ingelheimer zu verkaufen. 
Berechnet der ruhige Verſtand ſich die enormen Speſen, 
welche dieſe jungen Herren oftmals auf 6 bis 8 Thaler 
pro Tag bringen, ſo kann man ſich eben ſo ruhig antworten, 
daß die Bedienung jener induſtriellen Handlungen von der 
Solidität der Reiſenden abhaͤngt. Moͤchten die hieſigen Par⸗ 
ticuliers, welche oft von Hauſirern ſehr belaͤſtigt werden, 
dies wohl bedenken und kuͤnftig ihren Mitbuͤrgern das Wer: 
trauen ſchenken, welches ſie an fremde Leute verſchwenden. 

In dieſem Jahre ſind ſtromwaͤrts (außer den haͤufig 
aus der Provinz anlangenden) an Gefäßen und Traften 
hier angekommen: 1659 Oderkaͤhne, 255 Jadwiegen, 930 
Galler, 100 Jachten, 9 Dubaſſe, 55 kleine Fahrzeuge, 
716 Holztraften. Dieſelben waren bemannt mit 2393 
Schiffsfuͤhrern und 15,926 Mann. Beladen waren dieſe 
Gefäße mit 32,810 Laſt Weizen, 11,134 Laſt Roggen, 
2538 Laſt Erbſen, 1832 Laſt Gerſte, 245 Laſt Hafer, 
1181 Laſt Leinſaat, 439 Laſt Rips und Raps, 7 Laſt 
Hanffaat, 27% Laſt Walmüffe, 1%, Laſt Fenchel (zuſammen 
50,189 ¾ Laſt); 43,964 Stud Balken, 70,822 Stuͤck 
Rundholz, 25,642 Stuͤck eichene Planken; 389 Faͤſſer 
Pottaſche; 7414½ Centner Eiſen, 3178 Centner Zink, 
2250 Centner Thierknochen, 39 Centner Korkholz, 223 
Rollen polniſche Leinwand, 2270 Schock eichene Staͤbe, 
2980 Schock Bandſtoͤcke. Von den Oderkaͤhnen haben 39 
Stückguͤter hergebracht. Winterlagerung in der Mottlau 
und den Graͤben halten: 20 Schiffe, 124 Oderkaͤhne, 21 
Jadwiegen, 32 Galler, 4 Jachten, 19 Holzſchuten, 33 Bor: 
dinge, 2 Praͤme, 1 Dubas, 52 Schauer⸗ und Fiſcherboͤte. 


„auftreten. 
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= Provinzial »Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 31. December 1839. 

Es ſind Weihnachten geweſen, aber, Du lieber Himmel! 
was wiſſen wir hier davon. Kein Trubel und kein Jubel. Ja 
Ja, waͤhrend bei Ihnen die Straßen nicht nur durch Laternen, 
ſondern auch durch die vielen glänzend erleuchteten Läden erhellt 
ſind, wandeln wir hier, wie Polarmenſchen, auf den ſtets ſtock⸗ 
dunkeln Straßen und ſtoßen uns Köpfe, Naſen ꝛc. an den Be⸗ 
gegnenden ſo derb, daß wir in den Weihnachtstagen wenigſtens 
blutige Spuren unſerer Abendpromenaden und bis an's Knie 
beſchmugte Kleider von den ungepflafterten, zum Theil bodenlo⸗ 
fen Gaſſen mit nach Haufe bringen, Und von hier nach Danzig? 
Ja, da muͤßten erſt die Herren Fuhrleute auf eine gewiſſe Taxe 
geſetzt werden, ſonſt duͤrften wir nur das Vergnuͤgen haben, fuͤr 
theures Geld nach Danzig zu kommen, dort ein Paar Stunden 
zu ſehen und leeren Magens wieder umzukehren. Alſo keinen Weib: 
nachten, keinen Rathskeller, keinen Rathke, keinen Leutholz, und 
keinen Canditor (ich weiß nicht, warum ſich die Herren Condito— 
res nennen?) — Indeſſen hat der Himmel ſchon dafuͤr geſorgt, 
daß wir gern in der warmen Stube bleiben. Er läßt uns die 
Kaͤlte aus der erſten Hand zukommen und verhaͤngt uns die leuch⸗ 
tenden Sterne mit dicken Duͤnſten, die jetzt fo überaus ſtark aus 
dem Meere ſteigen, daß wir dicht am Ausfluffe des Hafens nicht 
die nahekommenden Schiffe ſehen konnen. — Bei ſolchem Wetter 
war's, als am 10. d. M., etwa 8 Uhr Morgens, die Lootſen 
Striepling, Ehlert, Marquardt und Zipp, unter der Fuͤhrung 
des Oberlootſen Block, eines ſtets beſonnenen und umſichtigen 
Mannes, auf einer nordiſchen Jolle, um beſſer uͤber und durch's 
Eis kommen zu koͤnnen, den hieſigen Hafen verließen, um den 
am Bord des Capt. Spohn befindlichen Lootſen Holtz abzuholen. 
Es waren 108 o Fahrenheit bei ſtarkem S. S. O., der Hafen alfo 


bis weit hinaus zugefroren, weshalb das Boot nach der oͤſtlichen 


Moole erſt gebracht werden mußte. Hier aber fand ſich ſtaͤrkeres 
Eis, weil die Abgänge der Weichſel ſich zum Theil feſtgeſchoben 
hatten. Indeſſen der Zug dieſes Eiſes nach der Putziger Wik 
hin nahm das Boot mit, bis es ſich auf freiem Waſſer befand. 
Vorſichtigerweiſe hatte Block einen kleinen Compaß mitgenommen, 
denn zu ſehen war wegen der zu ſtarken Ausduͤnſtung des Mee- 
res nicht der naͤchſte Gegenſtand. Der Oberlootſe ließ nun etwa 
18 Minuten nach der Richtung hin, wo das geſuchte Schiff vor 
Anker liegen mußte, rudern, und fo traf gluͤcklicherweiſe das Loot⸗ 
ſenboot den fuͤr das Schiff des Capt. Spohn beſtimmten Bor: 
ding, und das Schiff ſelbſt. Zuerſt wurden die Leute auf dem 
Bording befragt, ob fie noch Lebensmittel Hätten, und als dieſes 
verneint wurde, ſuchte man das Schiff zu erreichen. Dieſes ge⸗ 
lang um die Mittagszeit. Sofort wurde von dort Proviant fir 
die Bedürftigen geholt, und mit demſelben zurückgegangen, Aber 
dieſes war des Eiſes wegen nicht ſo leicht zu bewerkſtelligen, und 
ſomit war's 3% uhr geworden, als das Schiff wieder erreicht 


Berliner Mahagoni⸗Sophas in 
großer Auswahl deten Breitegaſſe Nr. 1227 
zu billigen Preiſen zum Verkauf. 
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Weiße Tafel⸗Wachslichte 4, 5, 6 und 8 Stuͤck pro 
Pfund aus der ruͤhmlichſt bekannten Fabrik von Ernſt 
Buͤttner in Sorau empfehlen à 19 Sgr. pro Pfund 


= C. A. Sack & Comp. 


g 
— — 


— ViVs 3 —— PE—öÜAẽ⅛P 


ward. Die Sonne fing an zu ſinken, die Kaͤlte und der Wind 
ſtanden feſt, das Eis zog immer ſtaͤrker und die Duakelheit auf 
dem Meere nahm zu; wie wäre unter ſolchen Umſtanden an 
Zuruͤckkommen zu denken moͤglich geweſen. Deshalb beſchloß der 
Oberlootſe Block mit ſeinen Lootſen die Nacht uͤber am Bord des 
Schiffes zu bleiben, und dieſe Vorſicht rettete Boot und Manns 
ſchaft, gab aber auch des andern Morgens zu der Schreckens⸗ 
nachricht Veranlaſſung, daß ſämmtliche 6 Familiendäter umge⸗ 
kommen ſeien. Frauen und Kinder beſtuͤrmten daher den Loot— 
ſen⸗Commandeur Herrn Engel, der ſelbſt in der größten Unruhe 
die ganze Nacht durchwacht hatte, er troͤſtete aber mit freundli⸗ 
chem Worte und machte ſich ſelbſt um die fruͤhſte Morgenſtunde 
mit andern Lootſen auf den gefahrvollen Weg, um die Fehlenden 
zu ſuchen. Doch ehe er noch das Schiff erreichte, ſah er bei zu⸗ 
fällig lichterm Himmel ſchon vom Lootſenhauſe herab die große 
Signalflagge wehen, was ihm die Verſicherung gab, daß die Ge⸗ 
ſuchten glücklich zurückgekommen ſeien. So war es, dem Him⸗ 
mel ſei heißen Dank! auch wirklich. Jene Schreckensnachricht, 
die ſogar officiell (man muͤßte doch erſt pruͤfen, bevor man das 
Unheilvolle in's Publikum bringt, denn die Tochter eines dieſer 
Familienvater warf der Schrecken auf ein gefährliches Kranken⸗ 
bett) bekannt geworden ſein ſoll, hat vermuthlich dadurch an 
Glaubwürdigkeit gewonnen, daß am 20ſten 2 Leute eines im 
Hafen ſtationirten Bordings todt aus demſelben nach dem Loot⸗ 
ſenhauſe gebracht wurden, weil fie ſich in dem engen Raum ih⸗ 
rer Kajuͤte, gegen die Hafen-Polizei⸗Ordnung, Feuer angemacht, 
und damit dieſes nicht entdeckt werden ſollte, den Rauchfang ver⸗ 
ſchloſſen hatten. Der eine dieſer Leute kam jedoch wieder in's 
Leben zuruͤck, der andere (Kallikowski) wurde ein Opfer ſeiner 
Unvorſichtigkeit. — Werden Dampfbagger und Dampfboot im 
Hafen Feuer haben konnen und wo, wenn der Hafen walddicht 
mit Schiffen beſetzt iſt? — Außerdem war bereits den 19. d. M. 
ein Seelootſe wirklich, aber eines natürlichen Todes geſtorben. 
Der arme Lintner, der Frau und Kinder troſtlos hinterläßt, 
wurde ſeit der Zeit, als die Strandung des Talgſchiffes bei Broͤ⸗ 
fen ftattfand, und er den Saltomortale in die ſchaͤumende Maͤrz⸗ 
ſee machen mußte, nie wieder recht geſund. Wahrlich die braven 


Lootſen verdienten größere Beruͤckſichtigung, denn ſowohl ihr Le⸗ 


ben, als, was wohl unter umſtaͤnden mehr heißt, auch ihre Ge⸗ 
ſundheit ſteht fortwährend in Gefahr. Und gerade wenn die 
Noth am größten iſt, muͤſſen dieſe Todeskandidaten ins tobende 
Meer, ohne einmal für die Kleider entfchädigt zu werden, deren 
ſie mehr als jeder Andere, des oͤftern Umziehens und des Ruini⸗ 
rens wegen, haben und von ihrem geringen Solde bezahlen muͤſ⸗ 
ſen. — Der auf der Rhede im Eiſe liegende Bording wurde mit 
Troſſen, die von der weſtlichen Moole bis zu ihm gebracht wa⸗ 
ren, und am Lande von Menſchen gezogen, für 65 Kthlr. gluͤcklich 
in den Hafen geſchleppt. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


Sauber lithographirte 
Schemata = 


zu Wechſeln, hiefigen und auswärtigen Anweiſungen, Rech⸗ 
nungen, Quittungen, Frachtbriefen ꝛc. find ſtets vorraͤthig 
Langgaſſe No. 400. in der 


Buchhandlung von 
Fr. Sam. Gerhard. 


Zum neuen Jahr wünſch' Segen ich und Glück 
Der ganzen Stadt und den Bewohnern all zumal, 

Wornehmlich doch den Güt' gen, deren Blick 

Und zahlreicher Beſuch beehret mein Lokal, 

Gleich Denen, die als nachſichtsvolle Kunden 

Zu rufen in Ihr Haus mich würdig ſtets gefunden! 


Mög' Danzigs Wohl in dieſem Jahre neu erblüh'n 

Und reich an Gold und blüh'ndem Handel glänzen! 

Mag hier für Kunſt und Wiſſenſchaft daſſelbe Feuer glüh'n, 
Das dieſer Stadt die ſchönſten bringt von allen Rränzen! — 
Doch mög' auch mir kein Unſtern jemals rauben 

Der edlen Danziger Gunſt und Sie mir ſtets erlauben 

Zu bleiben hier: beliebteſter artiste en cheveux, 
Langgaſſe Nro. 534! 


5 RK e Indem mir daran gelegen iſt, daß jeder Theilnehmer 
Reit⸗ und Voltigir⸗Schul⸗Eroͤffnung. die moͤglichſte Fertigkeit erlange, fo verſichere ich, daß in ei⸗ 
ner kurzen Zeit ein Jeder bei mir die ganze ſchulgerechte 
Reitkunſt erlangt und ohne ſich geniren zu duͤrfen, jedes 
Pferd beſteigen kann. 

Da jeder junge Mann wenigſtens einige Uebung im 
Reiten beſitzen ſoll, wenn er ſich in vorkommenden Gele⸗ 
genheiten zu helfen, ſich vor Ungluͤck hüten oder gar nicht 
laͤcherlich gemacht wiſſen will, fo dürfte dieſe Gelegenheit 
um ſo willkommener ſein und deſto mehr benutzt werden. 

Die Lectionen beginnen taͤglich Vormittags 10 bis 
Nachmittags 2 Uhr; auch koͤnnen ſich die Theilnehmer die 
Stunden nach Bequemlichkeit einrichten. Auch übernehme 
— — ich Pferde in die feinſte Dreſſur und bitte um baldige Mel⸗ 
Mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung habe ich mich [dung. — Das Nähere iſt im Hotel de Leipzig, am lan⸗ 


—— 
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hieſelbſt zu eröffnen, welches ich allen denjenigen Herren, Druckauftraͤgen aller Art, empfiehlt ſich er⸗ 
welche an dieſem Unterricht Theil nehmen wollen, mit der gebenſt 

Bemerkung ergebenſt anzeige, daß derſelbe alsbald ſeinen die Gerhard ſche Buchdruckerei, 
Anfang nimmt und daher ſich recht bald melden wollen. Langgaſſe Nr. 400. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


